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Ueber die Verfälſchung der fetten Körper im All⸗ 
gemeinen und der Oele im Beſonderen. 


Von Theodor Chateau. 
(Fortſetzung von Nr. 5.) 


Specielle Angaben der Eigenſchaften und Reactionen. 


Zu beſſerer Ueberſicht werde ich (Chateau) dieſe Monographien 
in drei Abſchnitte theilen: in einen erſten Abſchnitt über die nicht⸗ 
trocknenden Oele; in einen zweiten Abſchnitt über die trocknenden 
Oele, und in einen dritten, über die thieriſchen Oele. 


Erſter Abſchnitt. 


Nichttrocknende Oele. 


Olivenöl. Leichtflüſſig, fettig, durchſichtig, ſchwach riechend 
und von mildem und angenehmem Geſchmack, oft grünlichgelb. oft 
blaßgelb, zuweilen farblos. Sein pe. Gewicht iſt je nach feiner 
Temperatur verſchieden. Nach Sauſſure iſt es bei 120 C. 0,9 192; 
bei 250 0,9109; bei 500— 0,8932; bei 94 = 0,8625, Es iſt 
mit Gummiwaſſer miſchbar. Beim Erhitzen auf 120% C. wird ſeine 
Farbe etwas ſchwächer; bei 1800 ſtößt es Blaſen aus und ſelbſt 
weiße Dämpfe; bei 2200 iſt es total farblos, nimmt jedoch beim Er⸗ 
kalten ſeine urſprüngliche Farbe wieder an, behält aber einen ran⸗ 
zigen Geſchmack und Geruch; bei 3280 fängt es ſichtbar an zu kochen, 


wobei jedoch das Thermometer fortfährt zu ſteigen bis auf 3940. 
Während dieſer Zeit nimmt das Oel eine dunklere Farbe an. Nach- 
einer Minute fällt die Temperatur wieder auf 387,5; nach der zwei⸗ 
ten Minute auf 380%; nach der dritten auf 377,5. Während der 
folgenden vier Minuten ſtellt es ſich auf 3719, bleibt zwei Minuten 
lang unverändert und fällt dann raſch auf 3699; fünf Minuten ſpä⸗ 
ter ſinkt die Säule auf 367,5 und endlich während zweier folgender 
Minuten auf 364“. Bei dieſer Temperatur fieht das Olivenöl ſchön 
dunkel goldgelb aus; aber nach dem Erkalten erſcheint es ſyrupdick 
und bei ſchräg auffallendem Lichte mit zeiſiggrünem Schein. Nach 
24 ſtündigem ruhigem Stehen ſcheiden ſich weiße kryſtalliniſche Maſſen 
daraus ab. 

Einige Grade über Null wird das reine Olivenöl trübe und 
beginnt weiße körnige Maſſen von Stearin abzulagern. In dem warm 
gepreßten Oele iſt dieſe Ausſcheidung bedeutender und erfolgt eher 
als beim kalt gepreßten; fie erſcheint dann als granulöſe Maſſe, welche 
bei größerer Kälte viel feſter wird. Bei 60 ſcheiden ih 28 Proc. 
Stearin ab und es bleiben 72 Proc. Olein. Die Löslichkeit des 
Olivenöls in Alkohol und Aether ift dieſelbe, wie die des ſüßen Man⸗ 
delöls. 1000 Tropfen Alkohol löſen 3 Tropfen Oel. Man unter- 
ſcheidet im Handel mehrere Sorten Olivenöl: 

1) Jungfernöl, ſehr fein oder von der erſten Preſſung; aus den 
Gegenden von Nizza. Aix, Montpellier; es iſt etwas grünlich; das 
von Hyeres in der Nähe von Toulon iſt hell goldgelb. Das Jungfern⸗ 
öl iſt vollkommen klar; die grünliche Färbung des Oeles aus der 
Provence und von Aix rührt von einem beſonderen Harze, ſoge⸗ 
nannten Vividin, her. Man gewinnt die Jungfernöle, indem man 
ausgeſuchte und zerquetſchte Oliven kalt, gelinde auspreßt. 


2) Ordinäres Speifedl. Dieſes Oel iſt hellgelb und wird aus 
den beim kalten Preſſen zurückgebliebenen Oelkuchen durch Behan⸗ 
deln derſelben mit heißem Waſſer und nachheriges Auspreſſen gewonnen. 

3) Brennöl, Lampendl. Unter dieſem Namen begreift man 
alle Olivenölſorten zweiter Qualität, welche nicht genießbar find und 
nach- mehrmonatlichem Lagern alle, in Folge des Zerquetſchens der 
Oliven in das Oel gekommenen fremden Körper, abſetzen und ſich 
klären. Außerdem ſind die Lampenöle oft auch Miſchungen alter, 
etwas ranzig gewordener Oele. Sie find gelb. j 

4) Rückſtand⸗ oder Treſternöl (Huilede recenses ou de res- 
sence). Dieſe Sorte iſt das Product aus dem Mark oder den mit 
Waſſer behandelten Oeltreſtern, d. h. den nach der zweiten Preſſung 
zu rückgebliebenen Oelkuchen. Dieſe werden in beſondern Anſtalten, 
die man Récenses oder Ressences nennt und in welchen man die 
Schätzung (recensement) der Rückſtände der Oliven vornimmt, ver⸗ 
arbeitet. Das Treſternöl beſitzt eine grüne Farbe und einen ſehr cha⸗ 
rakteriſtiſchen Geruch; es if teigig und wird es in den Fäſſern, in 
welchen man es aufbewahrt, von der Kälte überraſcht, fo muß man den 
Boden derſelben einſchlagen, um es herauszubringen. In der Ruhe 
trennt es ſich in zwei Schichten, in eine obere, welche klar iſt und als 
Oel zum Schmieren von Maſchinen, Einfetten der Wolle ꝛc. in den 
Handel kommt, und in eine untere, welche das eigentliche Treſternöl 
(Huile de récenses) darſtellt und trübe iſt. Dieſes trübe Oel wird 
nur zur Seifenfabrikation benutzt und zu dieſem Zwecke zu Marſeille 
in großen Maſſen verbraucht. 

5) Olivenöl zu Fabrikations zwecken, Fabriköl nennt 
man alle diejenigen Sorten von Olivenöl, welche nicht genieß bar und 
mehr oder weniger trübe oder klar find, weil man ſie zur Seifenfa⸗ 
brikation benutzt, welche einen der größten Induſtriezweige des mitt⸗ 
leren Frankreichs, beſonders der Stadt Marſeille bildet. 

6) Galtipoliöl (Huile sous- claire, ital. sottochiari, d. h. 
unter dem Klaren). Dieſes kommt aus dem Königreich Neapel, ber 
ſonders von Gallipolt, Tarente und Monapoli. Es iſt dasjenige Oel, 
von welchem man die ganze Menge des klaren Oeles abgehoben und 
den unterſten dicken Bodenſatz getrennt hat, oder mit andern Wor⸗ 
ten: das Gallipoliöl iſt die mittlere Partie zwiſchen der klaren und 

der dicken Partie. N 

7) Die ſogenannten raffinirten Oele. Dieſe werden aus— 
ſchließlich im Köntgreich Neapel fabrizirt. Man gewinnt ſie durch 
Reinigen des dicken Bodenſatzes der Olivenöle über Feuer. Sie be⸗ 
ſitzen eine deutlich ins Graue übergehende Farbe und einen an Eſſig 
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erinnernden Geruch. Sie ſind meiſtens teigig. 

Nee er. ch Fd lav der ragen F ev, 
verdorbenen Oele (Les huiles dites d'enfer ou d'infect) 
werden auf folgende Weiſe gewonnen: Wenn man die Oelkuchen mit 
kochendem Waſſer behandelt hat, um daraus das ordinäre Speiſeöl 
auszuziehen, läßt man die Wäſſer, welche etwas Oel enthalten, in große 
Ciſternen oder große Holzſtänder, welche man Abfallkaſten (enfer) 
nennt, abfließen und in dieſen 6—8 Monate ruhig ſtehen, in welcher 
Zeit ſich alles Oel auf der Oberfläche anſammelt. Durch den Ein- 
fluß der Luft und des Waſſers treten Veränderungen ein, in Folge 
deren endlich ein Oel entſteht, welches ſehr übel riecht und daher 
faules oder verdorbenes Oel genannt worden iſt. Uebrigens erhält 
man nur ſelten das eben beſchriebene Oel, indem gewöhnlich mit dem⸗ 
ſelben die ranzig und faulig gewordenen Rückſtände aus den Tonnen 
gemiſcht werden. 

9) Die ſogenannten gegohrenen Oele, Tournantöl. 
Dieſe Olivenöle befigen die beſondere Eigenheit, ſich in der Lauge 
vollſtändig aufzulöſen, ohne irgend eine ölige Spur zu hinterlaſſen. 
Sie beſtehen in der Regel aus einem Gemiſch von fogenannten ver 
dorbenen Oelen (huile d'enfer) und Treſternöl (huile de recenses); 
ſehr häufig ſind ſie in Folge des beigemiſchten Schleims und Zellge⸗ 
webes trübe, und ein wenig ſchwerer als das bei der erſten und zwei⸗ 

ten Auspreſſung erhaltene Oel. Manchmal jedoch iſt das Tournantöl 
klar und brennbar. 

10) Endlich wird der Abſatz oder Schlamm in den Gefäßen eben- 
falls verwerthet, theils zur Fabrikation von Seife, theils zur Ver⸗ 
miſchung mit Tournantzl. (Dieſen Abſatz oder Schlamm verwendet 
man in der Umgegend von Neapel zur Darſtellung der raffinirten Oele.) 

Verfälſchu ngen. Das zum Tiſchgebrauch beſtimmte Oliven⸗ 
öl iſt ſehr häufig mit kaltgepreßtem Mohnöl (huile d’oeillette) oder 
weißem Mohnöl verfälſcht; ſehr häufig auch mit friſchem Wallnuß⸗ 
und Erdnußöl; weniger häufig mit gutem Sefam und Bucheckeröl. 
Das zum Brennen oder zu Fabrikationszwecken (Seifen, Tuchen, 


Leinen u. f. w.) dienende Olivenöl iſt gewöhnlich mit Rapsöl und 
Leinöl verfälſcht. 

Das Speiſeöl hat man auch betrügeriſcherweiſe mit Honig ver⸗ 
miſcht und mit Geflügelfett, welches der Miſchung das Anſehen eines 
reinen, leicht gerinnenden Olivenöls gibt. 

Um dieſe Zuſätze zu verdecken, färbt man ſie manchmal durch 
Indigo grün, und ſucht glauben zu machen, daß ein grünes Oli⸗— 
venöl, ſogenanntes Malaga⸗Oel, vorliege. Die Verfälſchung 
durch kaltgepreßtes Mohnöl iſt die häufigſte, ſowohl wegen des billi⸗ 
gen Preiſes, als auch wegen des füßen Geſchmacks und wenig be⸗ 
merklichen Geruchs dieſes Oeles, wodurch das Vorhandenſein des⸗ 
ſelben in einer betrügeriſchen Miſchung ſich weniger leicht verräth. 


Ueberſicht der zur Nachweiſung der Reinheit des Oli⸗ 
venöls dienenden Methoden. 


Empiriſches Prüfungs mittel. Dieſes Mittel gründet 
ſich auf die verſchiedene Zähigkeit des Olivenöls und Mohnöls. Es 
beſteht darin, das Olivenöl kräftig und ſtoßweiſe zu ſchütteln. Iſt 
es rein, ſo werden die durch das heftige Schütteln entſtandenen Luft⸗ 
blaſen bald vergehen; iſt es dagegen mit Mohnöl vermiſcht, fo erhal- 
ten ſich die Blaſen mehr oder weniger lange Zeit und bilden eine 
Reihe von Perlen leinen Roſenkranz). 

Sinnliche Prüfungsmittel. Der Geruch und der Geſchmack 
können von Nutzen fein, um Leinöl, Rapsöl, in dem zu Fabrika⸗ 
tionszwecken beſtimmten Olivenöle zu entdecken. Ein geübter Käufer 
bemerkt auch die Beimiſchung von Honig, Geflügelfett, Wallnuß⸗ 
und Erdnußöl zu dem reinen Oele; der letztere Zuſatz gibt ſich durch 
einen eigenthümlichen Geſchmack nach jungen Bohnen zu erkennen. 

Phyſikaliſche Prüfungsmittel. Die Dichtigkeit des 
Olivenöls und der Oele, welche man ihm zuſetzt, iſt eines der ge⸗ 
bräuchlichſten Merkmale zur Erkennung des Betrugs. Man bedient 
ſich theils des Oleometers von Lefebvre, theils des Elaiometers von 
Gobley oder des von Marchand empfohlenen Centeſimal⸗Alkoholo⸗ 
meters von Gay⸗Luſſac. 

Oleometer von Lefebvre. Dieſes Inſtrument wurde bei 
den allgemeinen Hülfsmitteln beſchrieben. Zur Prüfung der Oliven- 
öle verwendet, zeigt der Oleometer bei reinem Oele 179, entſprechend 
dem ſpec. Gewicht 0,9170, bei einer Miſchung mit Mohnöl einen 
zwiſchen 170 (0,9170) und 25° (0,9250) liegenden Grad. Da der 
Unterſchied zwiſchen beiden Zahlen 8“ beträgt, ſo entſpricht ein Grad 
über 17 einem Achtel des Zuſatzes; 2 Grad geben ein Viertel, 4 Grad 
dis LH o D Me: 

Daſſelbe wird für ein anderes fremdes Oel gelten: Nehmen wir 
zum Beifpiel das Seſamöl, fo iſt der Unterſchied zwiſchen 170 (0,9170) 

und 23° (0,9230), welche reines Seſamöl zeigt, 60; ein Grad über 
17 wird einem Sechstel des Zuſatzes entſprechen, 2 Grad einem 
Drittel, 4 Grad zwei Dritteln u. ſ. w. u. ſ. w. 

Die Anwendung des Oleometers iſt beſonders empfindlich bei 
einem Zuſatze von Mohnöl, denn die bezüglichen Dichtigkeiten dieſer 
beiden Oele ſind hinlänglich verſchieden, um zu bewirken, daß, wenn 
man eine Miſchung ans Olivenöl und Mobnöl 8—10 Tage lang 
vollſtändig der Ruhe überläßt, das letztere als das ſchwerere auf den 
Boden des Gefäßes ſinkt, während das leichtere Olivenöl oben auf- 
ſchwimmt. > 

Gobley's Elaiometer, Dieſes Inſtrument wurde zu dem: 
ſelben Zwecke erfunden und beſonders zur Unterſuchung von Miſchungen 
aus Olivenöl und Mohnöl beſtimmt. Es iſt dies ein ziemlich um⸗ 
fangreiches Kugelareometer, welches in einen ſehr feinen Schaft aus⸗ 
läuft, deſſen Einrichtung ſich auf den Dichtigkeits⸗Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Olivenöl und Mohnöl gründet, in der Weiſe, daß bei der ge⸗ 
wöhnlich in Oelkellern herrſchenden Temperatur von 12,50 der Punkt, 
bis zu welchem es in Mohnöl einſinkt, unten mit 0 bezeichnet iſt, 
und der Punkt oben, bis zu welchem es in Olivenöl einänkt, mit 
50. Der Raum zwiſchen 0 und 50° it in 50 gleiche Abſchnitte ge⸗ 
theilt. Wenn das Areometer an dem Punkte, an welchem es die 
Oberfläche des Oels berührt, feſt ſtehen bleibt, muß man den Grad 
ableſen, der unterhalb desjenigen liegt, welcher auf dem Gipfel der 
von dem Oele gegen die Wandung des Inſtruments gebildeten Wöl⸗ 
bung ſteht. Der gefundene Grad wird verdoppelt; der Unterſchied 
zwiſchen der fo erhaltenen Zahl und 100 zeigt die Menge von Mohnöl 
an, die ſich in dem der Prüfung unterworfenem Olivenöle befindet. 
Findet man z. B. 40%, fo zeigt das Doppelte, 80, einen Gehalt 
von 20% Mohnöl an, u. ſ. f. 
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Gobley hat dieſe Art der Werthbeſtimmung angenommen, weil 
die Kleinheit der Abſchnitte das Beobachten erſchweren würde, wollte 


man den zwiſchen 0 und 50% befindlichen Raum in 100 Grade 


theilen. 

Man muß ſtets, wenn es irgend möglich, bei einer Temperatur 
von 12,50 (oder 10% Reaumur) arbeiten; im Fall die Temperatur 
dieſen Grad überſteigen ſollte, rechnet man das Reſultat auf 12,5% 
zurück, nach Gobley's Beobachtung, daß die Ausdehnung des Oli⸗ 
venöls und Mohnöls für jeden Grad des hunderttheiligen Thermo: 
meters 3,6“ ſeines Inſtrumentes beträgt. Mit einem Worte, man 
muß von der am Elajometer gefundenen Gradzahl fo vielemal 3,60 
abziehen, als die Temperatur, bei welcher man arbeitet, Grade über 
12,50 zählt. Iſt die Temperatur niedriger als 12,50, fo muß man 
dagegen zu der gefundenen Gradzahl fo vielemal 3,6% hinzuaddiren, 
als man Wärmegrade unter der Normaltemperatur fand. 

Centeſimal-Alkoholometer. Die Oleometer von Lefebvre 
und Gobley werden vertheilhaft erſetzt durch den Ceuteſimal⸗Alkoholo⸗ 
meter von Gay⸗Luſſac, bei welchem die Grade 54 und 60 alle die 
dem Olivenöl, Mohnöl und Erdnußöl zukommenden Dichtigkeiten 
umſchließen. 

Erſtarrung. Die Kälte wirkt nicht in gleicher Weiſe auf das 
Olivenöl und die Samenöle, und kann zur Erkennung der Ver⸗ 
fälſchung des Erſteren durch die Letzteren dienen. So beginnt reines 
Olivenöl bei + 4 zu erſtarren; die gebildeten Körner erhalten ſich 
in dem flüſſigen Theile ſchwebend, während mit Erdnußöl verſetztes 
Olivenöl bei + 8% Körner von ſandigem Ausſehen abſcheidet, die 
zu Boden finken und die überſtehende Flüſſigkeit völlig klar laſſen. 

Wärme. Um das Mohnöl im Olivenöl zu entdecken, kann man 
ſich des Verfahrens von Maumens bedienen. Wenn man 10 Kubik— 
centimeter gekochter Schwefelſäure von 660 Baume mit 50 Gram— 
men reinen Olivenöls miſcht, ſo beobachtet man beſtändig nach Ver⸗ 
lauf von 3 oder 4 Minuten eine Temperatur⸗Erhöhung von 420; 
unter gleichen Umſtänden zeigt Mohnöl eine Steigerung von 86,40; 
es entſteht ferner dabei ein beträchtliches Aufſchäumen der Flüſſigkeit 
und eine merkliche Entwicklung von ſchwefliger Säure. Die anderen 
Oele, mit Ausnahme des Behenöls und Talgöls, bringen mit Schwe— 
felfäure von 66% B. eine ſtärkere Wärmeentwicklung hervor, als das 


wen Abet Veyenol und Tälgöl tonnen nicht dem Ouvendl zus" 
geſetzt werden; tritt folglich bei der Miſchung eines Oeles mit 10 Ku— 
bikcentimetern Schwefelſäure eine Temperaturſteigerung von mehr als 


420 ein, ſo iſt dieſes Oel auf alle Fälle nicht rein. 


Nach Fehling ſteht die Erhöhung der Temperatur bei einer Mi- 
ſchung von Olivenöl und Mohnöl in unmittelbarem und regelmäßi— 
gem Verhältniß zu der in der Miſchung enthaltenen Menge des Mohn⸗ 


öls; nämlich: 
10% Mohnöl gaben im Mittel eine Erhöhung von 40,50. 
0% 8 5 


2 5 a . Ei 5 44. 
50% . =: 5 + 550. 
80% „ - 640. 
Electricität. — Diagometer von Rouſſeau. Bei 


den allgemeinen Prüfungsweiſen iſt dieſes Inſtrument der Haupt⸗ 
ſache nach beſchrieben worden. Es gründet ſich auf die den fetten 
Oelen mit Ausnahme des Olivenöls zukommende Eigenſchaft, die 
Electricität gut zu leiten. Je weniger das Oel die Electricität leitet, 
um o langſamer erfolgt die Abweichung der Nadel: Das Olivenöl 
leitet die Electricität 675 Mal ſchlechter als jedes andere Pflanzenöl. 
Setzt man zu einigen Grammen Olivenöl zwei Tropfen Mohnöl, fü 
wird die Leitungsfähigkeit deſſelben vervierfacht. Unglücklicherweiſe 
iſt das Diagometer von Rouſſeau ein koſtbares Inſtrument, wel 
ches ſchwer zu transportiren iſt und eine zarte Behandlung verlangt; 
wenn es gelänge, dieſen Apparat abzuändern und ihm die für das 
wirkliche Geſchäftsleben unerläßlichen Eigenſchaften zu verleihen, fo 
würde er gute Dienfte leiſten. Die ihm zu Grunde liegende Idee iſt 
vortrefflich und die damit erzielten Reſultate ſind genau. 
(Fortsetzung folgt). 


Ueber die Operation des Auslaugens. 
Vom Profeſſor Heeren. 
(Mittheilungen des Gewerbevereins für Hannover, 1862, Heft 1.) 


Die bei chemiſchen Arbeiten im Kleinen ſowohl wie im Großen 
fo häufig vorkommenden Operationen des Auslaugens, des Extrahi⸗ 


rens und des Auswaſchens ſind zwar jedem Chemiker und Techniker 
bekannt, doch ſpielen ſie in der Technik, wo es ſich um Vermeidung 


auch der kleinſten Verluſte und um möglichſte Verminderung der Ab— 
dampfungskoſten handelt, eine ſo wichtige Rolle, daß es mir zur Be⸗ 


lehrung angehender Techniker und Ingenieure nicht unangemeſſen er⸗ 
ſchien, den Gegenſtand einmal einer näher eingehenden Beſprechung 


zu unterziehen. Meine Abſicht iſt dabei weniger, detaillirte Beſchrei⸗ 
bung ſpecieller Apparate, als vielmehr eine Ueberſicht der verſchiede⸗ 
nen Mittel und Wege zu geben, die zur Erreichung des vorliegenden 
Zweckes angewandt werden können. 

Die genannten Operationen ſtehen einander fo nahe, daß ein 
weſentlicher Unterſchied kaum angegeben werden kann, wie denn na- 
mentlich die zuerſt genannten beiden Ausdrücke ganz dieſelbe Sach 
bezeichnen, nur daß das Wort Auslaugen vorzugsweiſe bei unor⸗ 
ganiſchen, Extrahiren oder Ausziehen dagegen mehr bei orga⸗ 
niſchen Subſtanzen gebraucht wird. Beide Ausdrücke bezeichnen die 


Trennung der löslichen von unlöslichen Theilen eines Körpers ver⸗ 
miltelſt einer Flüſſigkeit, welche die erſteren aufnimmt und wegführt. 


Unter Aus waſchen dagegen verſteht man gewöhnlich die Entfernung 
einer Flüſſigkeit aus den Zwiſchenräumen einer feſten Subſtanz durch 
Anwendung einer zweiten Flüſſigkeit, welche die andere verdrängt 
und fortſchiebt. Beim Auslaugen und Extrahiren ſollen gewiffe, zwar 
noch feſte, aber doch lösbare Theile zuerſt in Löſung gebracht und 
dann durch Auswaſchen entfernt werden, während das bloße Aus— 
waſchen vorausſetzt, daß ſich die löslichen Theile bereits in Löſung 
befinden. Die Operation des Auslaugens, welches Wort ich im Fol⸗ 
genden der Kürze wegen auch ſtatt Extrahiren brauchen werde, zerfällt 
demnach in zwei beſondere Operationen, nämlich 1) die Löſung der 
lösbaren Theile und 2) das Auswaſchen der ſo entſtandenen Löſung, 
und wenn auch in vielen, ja in den meiſten Fällen, beide gleichzeitig 
vor ſich gehen, fo verlangt doch die Klarheit der Darſtellung eine ge⸗ 
trennte Betrachtung beider, offenbar völlig verſchiedenen Vorgänge. 


A. Die Löſung der lösbaren Theile. 


Da in den meiſten Fällen Waſſer als Löſungsmittel zur An⸗ 
wendung kommt, ſo werde ich im Folgenden daſſelbe annehmen, unter 
der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß das Geſagte auch für an⸗ 
dete Loſungsmittel Geltung beanſpfucht. 

Bringen wir einen aus löslichen und unlöslichen Theilen be 
ſtehenden Körper mit Waſſer in Berührung, fo konnen verſchiedene 
Fälle vorkommen: 

1) Der Körper iſt porös, geſtattet alſo dem Waſſer bis in fein In⸗ 
neres einzudringen und mit den löslichen Theilen in Berührung zu 
treten. Aber auch hier ſind wieder zwei Fälle zu unterſcheiden, nämlich: 
a. Die Menge des eindringenden Waſſers reicht hin, die löslichen 

Theile ſofort aufzunehmen und ſich mit ihnen zu einer flüſſigen 

Löſung zu vereinigen. In dieſem, allerdings wohl ſeltener vor— 

kommenden Falle, iſt die erſte Hauptoperation ſofort beendigt und 

Res kann ſogleich die zweite des Auswaſcheus folgen. 

. Die Menge des eindringenden Waſſers iſt nicht ausreichend, die 
löslichen Theile ſofort aufzunehmen, es wird aljv nur ein Theil 
derſelben gelöſt, während ein anderer Theil ungelöſt verbleibt. Hier 
entſteht nun die Aufgabe, nicht nur die gebildete Löſung zu ent⸗ 
fernen, ſondern neue Mengen friſchen Waſſers eindringen zu machen 
und dies fo lange fortzuſetzen, bis alles Lösliche in Löſung über⸗ 
gegangen iſt. Man könnte auf den erſten Blick geneigt ſein, eine 
derartige Auswechſelung und Bewegung der Flüſſigkeitstheile in 
entgegengeſetzter Richtung für unmöglich zu halten, weil ſich die 
Flüſſigkeit innerhalb der Poren des Körpers in völliger Ruhe be⸗ 
finde, theils aber in Folge der Diffuſton, nämlich einer Kraft, 
welche eine Ausgleichung zwiſchen Flüſſigkeiten verſchiedener Con⸗ 
centration erſtrebt, ſelbſt dann, wenn ſich zwiſchen ihnen eine 
feuchte Membran befindet, theils in Folge des Unterſchiedes im 
ſpeeifiſchen Gewicht des reinen und des mit fremden Theilen ge⸗ 
ſchwängerten Waſſers, entſteht ein langſamer Wechſel, mithin eine 
allmälich fortſchreitende Ausziehung der löslichen Theile, welche 
um ſo raſcher erfolgen wird, je größer die Poren und je feiner die 
Zertheilung der auszulaugenden Subſtanz. Aber dieſe Zerkleinerung 
darf eine gewiſſe Grenze nicht überſchreiten, wenn ſie nicht auf 
der andern Seite durch Erſchwerung des Auswaſchens die Opera- 
tion ſtören ſoll. , 

2) Der Körper iſt nicht porös, bildet alſo eine dem Waſſer un- 
durchdringliche Maſſe. Hier wirkt das Waſſer zunächſt nur auf die 
Oberflaͤche, aber indem es die löslichen Theile aufnimmt und weg— 
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führt, bilden fi feine Höhlungen oder Poren, durch welche. nach und, 
nach das Eindringen des Waſſers ins Innere des Körpers, folglich 
auch die Auslaugung ermöglicht wird. Hierbei aber kann ein, auf 
den Erfolg der Auslaugung ſehr weſentlich influirender Unterſchied 
in der Structur des Körpers in Betracht kommen. Bei einigen Kör⸗ 
pern nämlich verbleiben die ungelöſten Theile auch nach Entfernung 
des Löslichen in ihrer urſprünglichen Lage, bilden alſo eine Art Netz⸗ 
werk oder Gerippe, durch deſſen Zwiſchenräume der Flüſſigkeitswechſel 
leicht von Statten geht. Man hat in dieſem Falle jegliches Rühren, 
wodurch das zarte Netzwerk zerbrochen, die Poroſität der Maſſe alfo 
zerſtört werden würde, forgfältig zu vermeiden, und die Auslaugung 
bei völliger Ruhe vorzunehmen; was dann auch ſehr gut von Statten 
geht. Andere dagegen verlieren durch die Entfernung der löslichen 
Theile ihren Zuſammenhang vollſtändig, ſo daß ſie zu einem feinen,! 
ſich dicht zuſammenlegenden Pulver zerfallen, deſſen Dichtigkeit den 
Flüſſigkeitswechſel in ſolchem Grade erſchweren kann, daß man nicht 
nur zu häufigem Rühren, ſondern, namentlich zur Beförderung des 
Auswaſchens genöthigt fein kann, zu beſonderen Hülfsmitteln, von 
welchen ſpäter die Rede ſein wird, Zuflucht zu nehmen. N 
Daß im Allgemeinen heißes Waſſer dem kalten vorzuziehen, 
und, wenn nicht beſondere Gründe ſeiner Anwendung entgegenſtehen, 
bei Auslaugungen zu empfehlen ſei, bedarf kaum der Erwähnung. 
Kann die Aufnahme der löslichen Theile gleichzeitig mit dem 
Auswaſchen, alſo in einer und derſelben Operation erfolgen, fo ver⸗ 
einfacht ſich die Arbeit bedeutend, doch kann in dem Falle, wo die 
Löſung nur ſchwer und langſam von Statten geht, es ſich empfehlen, 
den Körper unter häufigem Rühren mit kaltem oder heißem Waſſer 
längere Zeit zu behandeln oder ihn wohl gar zu kochen, bevor man 
ihn in den Auslaugungs⸗- oder richtiger Auswaſchungs-Apparat bringt. 


B. Trennung der Löſung von dem ungelöſten Rückſtande. 
1) Anwendung der Preſſe. 


Da ſelbſtverſtändlich mittelſt des Preſſens nur flüſſige von feſten 
Theilen getrennt werden können, ſo kann bei eigentlichen Auslau— 
gungen von der Preſſe direct keine Anwendung gemacht werden; um 
ſo beſſer aber indirect, wenn nämlich die auszulaugende Subſtanz 
vorher mit Waſſer angerührt oder gekocht, und der ſo gewonnene Brei 
der Preſſe übergeben wird. Bei Benutzung einer recht kräftigen (hy⸗ 
drauliſchen) Preſſe wird der aus den Säcken oder Tüchern gewonnene 
Rückſtand faſt trocken erſcheinen, doch kann es zum Zwecke beſſerer 
Erſchöpfung ſich empfehlen, ihn nochmals mit Waſſer anzumiſchen 
und zu preſſen. i 

Wenn bei Verarbeitung großer Quantitäten ſich andere Neth 
den der Auslaugung durch weniger Arbeit und geringere Anſchaf— 
fungs- und Unterhaltungskoſten dem Preſſen gegenüber empfehlen, ſo 
ergibt doch die Praxis mehrere Fälle, wo der Preſſe isn der 


Vorrang gebührt, wo nämlich die Subſtanz zur Erleichterung der 
Extraction einer ſehr feinen Zerkleinerung bedurfte und nun entwe⸗ 
der für ſich oder mit dem zugeſetzten Waſſer einen zu compacten Brei 
bildet, als daß eine Auslaugung auf gewöhnliche Art ausführbar 
wäre, es müßte denn ſein, daß nach Art des ſpäter vorkommenden 
Schützen bach'ſchen Apparates durch Rührvorrichtungen der Inhalt 
der Standen in beſtändiger Bewegung gehalten werde. 

Das großartigſte Beiſpiel wohl von der Anwendung des Preß⸗ 
verfahrens liefert die Saftgewinnung in den Rübenzuckerfabriken, 
welche, abgeſehen von dem in einzelnen Fabriken adoptirten Mace 
rationsverfahren, lange Jahre hindurch ausſchließlich in Anwendung 
geweſen iſt und erſt feit wenigen Jahren in der Centrifuge einen ge- 
fährlichen Concurrenten gefunden hat. Einen andern Fall, wo die 
Preſſe bis jetzt noch nicht hat entbehrt werden können, und zwar aus 
dem Grunde, weil die feſten und flüſſigen Theile in ſo inniger Ver⸗ 
bindung ſich befinden, daß nur durch Aufbieten der äußerſten Gewalt 
eine einigermaßen genügende Trennung zu ermöglichen iſt, bieten die 
Fabriken der Stearinſäure und des Paraffins. in denen man, viel- 
leicht übertrieben, hydrauliſche Preſſen von 1 Million Pfund Kraft 
vorfindet. Die Benutzung der hydrauliſchen Preſſe in Oelmühlen iſt 
ja allgemein bekannt, liefert aber einen Beweis für die Erfahrung, 
daß ſelbſe die hydrauliſche Preſſe nicht immer im Stande iſt, dieſelben 
günſtigen Reſultate binſichtlich der Erschöpfung zu erzielen, welche 
das Auslaugen mittelſt einer Flüffigkeit herbeiführt. Wenn ſich der 
Oelgehalt im Rübſamen auf etwa 43 Procent beläuft, ſo werden doch 
mittelt der hydrauliſchen Preſſe nur etwa 35 Procent gewonnen, 
mithin 8 Procent in dem Oelkuchen gelaſſen, während die in neuerer 
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Zeit erfundene Oelgewinnung mittelſt Auslaugens durch Schwefel⸗ 
kohlenſtoff, von welcher weiter unten die Rede ſein wird, den ganzen 
Oelgehalt zu Gute bringt. 


2) Anwendung der Centrifuge (Centrifugalmaſchine). 


Die Centrifuge, deren nähere Beſchreibung hier nicht gegeben 
werden kann, hat, abgeſehen von Trocknungen und andern Entwäſſe— 
rungen, zu welchem fie mit brillantem Erfolge vielfach in Anwendung 
iſt, zum Zweck des Auslaugens oder Auswaſchens faſt nur in den 
Zuckerfabriken, theils zur Saftgewinnung theils zur Trennung der 
Melaſſe von dem kryſtalliſirten Zucker, Aufnahme gefunden und ſich 
in hohem Grade bewährt. Es iſt aber nicht zu bezweifeln, daß auch 
andere Fabrikationen, ſo die Darſtellung und Raffinerie gewiſſer 
Salze, z. B. des Salpeters, des Blutlaugenſalzes und anderer, wo 
die Entfernung der Mutterlauge von der auskryſtalliſtrten Subſtanz 
auf dem gewöhnlichen Wege durch mehrmaliges Umkryſtalliſiren oder 
durch Auswaſchungen langſam und unſicher von Statten geht, mit 
Vortheil ſich der Centrifuge bedienen könnten. Bei ſolchen ſauer rea⸗ 
girenden Salzen, welche durch die Berührung mit dem Metall der 
Centrifuge (Eiſen oder Kupfer) einer Verunreinigung unterliegen, 
würde die Trommel mit ſiebartig durchlöchertem Blei auszufüttern 
ſein. Stark ſauer reagirende Mutterlaugen freilich, z. B. die des 
Alauns, würden, der ſchnellen Abnutzung der Gentrifuge und eines 
unvermeidlichen Eiſen- oder Kupfergehaltes der noch weiter zu verar— 
beitenden Mutterlauge wegen, die Anwendung der Centrifuge, die 
ihrer Natur nach nicht wohl von anderem Material als von Metall 
angefertigt werden kann, ausſchließen. 


3) Auswaſchen. 


Da der Zweck des Auslaugens mit ſeltenen Ausnahmen dahin 
gerichtet iſt, die mit den löslichen Theilen geſchwängerte Flüſſigkeit, 
welche ich im Folgenden mit den Wörtern „Löſung“ oder „Lauge“ 
bezeichnen will, zu gewinnen und zu benutzen, ſo unterſcheidet ſich 
der Zweck des Auswaſchens in dem uns vorliegenden Falle ſehr we— 
ſentlich von dem gewöhnlichen Aus waſchen von Niederſchlägen u. dgl., 
wo die ablaufende Flüſſigkeit als nutzlos fortgegoſſen wird, dadurch, 
daß gerade die Darſtellung der Lauge in einem gewiſſen Grade der 
Concentration, gewöhnlich im höchſt geſättigten Zuſtande, den Zweck 
des Ganzen bildet. Vollſtändige Erſchöpfung des aus zu⸗ 
laugenden Körpers einerſeits und Gewinnung der Lö⸗ 
fung in möglichſtgeſättigtemZuſtande andererfeits bilden, 
beſonders bei Arbeiten im Großen, das wichtigſte Erforderniß einer 
guten Laugerei. 

Gehen wir vom Einfacheren zum Zuſammengeſetzteren über 
betrachten zuerſt: 5 
a. die Methode des Sedimentirens (Abſetzens). Der auszu⸗ 

laugende Körper wird in einem Bottich oder ſonſtigen Gefäß, einer 
Stande, mit Waſſer übergoſſen, durchgerührt und der Ruhe über⸗ 
laſſen; nach dem Abſetzen wird die Löſung mittelſt eines Hebers 
oder eines in der Seitenwand der Stande in angemeſſener Höhe 
angebrachten Hahnes abgelaſſen, ſodann friſches Waſſer aufgegeben, 
dieſes nach dem Abſetzen wieder abgezogen u. ſ. f. Da nun jedes⸗ 
mal ein Theil der Flüſſigkeit bei dem Abſatze zurückbleibt, welcher 
Theil durch das zunächſt aufgegoffene Waſſer verdünnt und dann 
wieder theilweiſe abgezogen wird, ſo erfordert die Erſchöpfung des 
Körpers eine große Menge von Aufgüſſen und die erhaltene Lö⸗ 
ſung wird eine außerordentlich verdünnte ſein. Geſetzt, der bei dem 
Abfatz verbleibende Theil der Löſung ſei Ader ganzen Löſung, ſo 
bleibt nach dem erſten Abzug —derlöslichen Theile zurück, nach dem 
zweiten uz. nach dem dritten ng u. ſ. f. Sf nun der Bruch 4 
ein kleiner, oder mit andern Worten, gelingt es, den größten Theil 
der Löſung abzuziehen, ſo daß nur ein kleiner Theil bei dem Ab⸗ 
ſatz zurückbleibt, fo wird die Auslaugung raſcher fortſchreiten als 
im entgegengefegten Falle. Hieraus ergibt ſich, daß dte Methode 
des Sedimentirens höchſtens bei ſolchen ſandigkörnigen Körpern, 
die ſich ſchnell und dicht abſetzen. mit einigem Vortheil Anwen⸗ 
dung finden kann, nie aber bei flockig⸗voluminsſen Subſtanzen. 
Man bedient ſich dieſer durch Einfachheit ſich empfehlenden Me⸗ 
thode bei der Laugenbereitung in Seifenfiedereien, indem man die 
Soda im Seifenkeſſel in heißem Waſſer auflöſt und die Löſung ſo⸗ 
dann zu dem in einen Bottich gegebenen Kalk füllt. Dieſer löſcht 
ſich in der heißen Lauge, macht ſie ätzend. und der ſo gebildete 
kohlenſaure Kalk ſetzt ſich ais ſandiges Pulver ſchnell zu Boden, ſo 
daß man den größten Theil der Lauge abziehen kann. Die durch 
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mehrmaliges Aufgießen von friſchem Waſſer erhaltenen ſchwächeren 
Laugen verwendet man zum Theil als ſolche, die letzten aber ſtatt 
des Waſſers bei der nächſten Laugenbereitung. Ein kleiner Verluſt 
an Natron, der trotz des mehrmaligen Sedimentirens in dem Ab⸗ 
ſatz zurückbleibt, iſt dabei nicht zu vermeiden, und wird dem Vor⸗ 
theil der Einfachheit gern zum Opfer gebracht. , 

b. Methode des Aufgießens. Diefe, ebenfalls durch Einfachheit 
fi empfehlende uralte Verfahrungsart bedarf einer ausführlichen 
Beſprechung. Sie beſteht darin, den auszulaugenden Körper in 
eine Stande mit ſiebartig durchlöchertem Doppelboden zu bringen, 
um durch aufgegoſſenes Waſſer die Auslaugung zu bewirken und 
die Lauge von unten abfließen zu laſſen. Das Verfahren kaun 
nun aber zweierlei Art ſein, je nachdem man entweder das Waſſer 
in kleinen Portionen aufgießt, oder die Stande ſo weit damit füllt 
und gefüllt erhält, daß der auszulaugende Körper vom Waſſer 
ſtets überdeckt bleibt, während die Lauge von unten langſam abfließt. 

Das Verfahren mittelſt periodiſchen Aufgießens kleinerer 
Waſſermengen, das einfachſte und natürlichſte unter allen, kann bei 
leicht auszulaugender Subſtanz und gleichmäßiger Größe der Theile 
gute Reſultate geben, häufig aber leidet es an dem Uebelſtande, daß 
das in den Zwiſchenräumen des Körpers herabfließende Waſſer die 
leichter zugänglichen Räume aufſucht und hier vorzugsweiſe feinen Weg 
nimmt, während die zufällig dichter liegenden Partien des Körpers, 
die der Fortbewegung des Waſſers ein gewiſſes Hinderniß in den 

Weg legen, mehr oder weniger der Auslaugung entgehen. Dieſer 

Unſicherheit läßt ſich zwar einigermaßen entgegenwirken, wenn der 

Körper ſchichtweiſe in die Stande gebracht, jede Schicht ſorgfältig 

egaliſirt und etwas feſtgedrückt wird; doch bleibt, auch abgeſehen von 
dieſer mühſamen und zeitraubenden Manipulation, der Erfolg von 
der Sorgfalt der Arbeiter abhängig und daher zweifelhaft. Es kommt 
dazu, daß das Waſſer bei ſeiner ſchnellen Fortbewegung nicht die 
nöthige Zeit hat ſich ſoweit zu ſättigen, wie es ſonſt wohl könnte, 
daß alſo auch die gewonnenen Löſungen verhältnißmäßig ſchwach aus: 
fallen. An eine ſichere Erſchöpfuug des Körpers iſt bei dieſer Me- 
thode kaum zu denken, man müßte denn die Aufgüſſe außerordentlich 
oft wiederholen, was wieder ſchwache Laugen zur Folge hat. Bei 
bloßen Auswaſchungen findet dieſes Verfahren häufige Anwendung. 
Das Verfahren mittelſt Ueberſchwemmung, wobei der Kör⸗ 
per ſtets unter Waſſer gehalten, und der Lauge nur ein langſamer 
Abfluß geſtattet wird, beruht auf rationellen Gründen und kann un— 
ter Umſtänden ſchon ſehr genügende Reſultate geben; nur iſt die Vor⸗ 
ſicht zu beachten, daß die erſte Waſſerfüllung mittelſt einer Brauſe, 
oder doch ſo geſchehe, daß es auf alle Punkte gleichmäßig verbreitet 
werde und ſich langſam in den Zwiſchenräumen des Körpers herabziehe. 
Bei dieſer langſamen Bewegung können ſich keine Kanäle bilden. 
Der bei dieſem Verfahren eintretende Vorgang wird gewöhnlich 
mit dem Ausdruck „Deplaciren“ bezeichnet. Während nämlich die 
Löſung langſam durch den Doppelboden oder ſonſtige Oeffnungen 
ganz unten im Gefäße abfließt, folglich auch die übrige, in den Zwi⸗ 
ſcheuräumen des Körpers befindliche Löſung langſam herabſinkt, nimmt 
das die Oberfläche überdeckende Waſſer feine Stelle ein, wobei es durch 
ſein Gewicht gleichſam ſchiebend mitwirkt und die darunter befindliche 
Löſung verdrängt. Sollten nun auch einzelne, beſonders locker lie⸗ 
gende Partien des Körpers geeignet ſein, die Rolle von Kanälen zu 
übernehmen, ſo wirkt einer ſolchen Tendenz einmal die Langſamkeit 
entgegen, mit welcher die Flüſſigkeitstheilchen ſich ſenken, dann aber 
auch das größere ſpecifiſche Gewicht der Mutterlauge, welche bei dem 
Beſtreben, ſich überall in gleichem Niveau zu halten, das raſchere 
Herabſinken des leichteren Deplacirungswaſſers an einzelnen Stellen 
verhindert. Zu einer Vermiſchung des Waſſers mit der Mutterlauge 
iſt, mit Ausnahme der Berührungsfläche, keine Gelegenheit gegeben 
und es wird ein Punkt eintreten, wo nach dem vollſtändigen Abfluß 
der Mutterlauge faſt plötzlich reines Waſſer erſcheint, womit die Aus⸗ 
laugung als beendigt angeſehen werden kann. Der hier geſchilderte 

Vorgang kann übrigens nur in ſolchen Fällen eintreten, wo eine be⸗ 

reits fertig gebildete Löſung oder Mutterlauge aus den Zwiſchenräu⸗ 
men eines Körpers zu entfernen iſt, denn in anderen Fällen, wo es 
ſich um ein allmäliches Extrahiren löslicher Stoffe handelt, fällt dem 
Verdrängungswaſſer auch noch die Function zu, die Ausziehung fort⸗ 
zusetzen; es wird ſich daher die abfließende Löſung nur allmälich 
ſchwächer zeigen und die ganze Operation um ſo mehr in die Länge 
ziehen, je ſchwieriger und langſamer die Extraction der löslichen Theile 
von Statten geht. ö 

Eine in der Technik nicht ſelten vorkommende Aufgabe des De⸗ 


placirungsverfahrens beſteht darin, körnig⸗auskryſtalliſirte Salze und 
andere Stoffe, die ſelbſt im Waſſer löslich ſind, z. B. Salpeter, Alaun, 
Zucker u. a. von der beigemengten unreinen Mutterlauge zu trennen. 
Da ſich hier beim Aufgeben von Waſſer ein Theil des Körpers wieder 
auflöſen würde, fo iſt es gebräuchlich, ſtatt des Waſſers eine vorher 
bereitete geſättigte Löſung des Körpers anzuwenden, welche demnach 
nichts mehr auflöſen, und nur als Deplacirungsflüffigkeit dienen 
kann; wobei dann aber der oben angeführte Vortheil des ungleichen 
ſpecifiſchen Gewichtes theilweiſe oder ganz verloren geht. Weſentliche 
Bedingung bleibt jedenfalls ein möglichſt langſames Herabſinken der 
Flüſſigkeitsſchichten, welche ſich freilich in den meiſten Fällen von ſelbſt 
macht, ſo daß man ſich gar genöthigt ſehen kann; durch künſtliche 
Mittel nachzuhelfen. Sollte jedoch bei großen Körnern, mithin auch 
großen Zwiſchenräumen, der Abfluß zu ſchnell erfolgen, ſo hat man 
nur den unteren Abflußhahn entſprechend zu ſchließen. 
Mittel zur Beſchleunigung des Abfluſſes. Dahin gehört 
1) verſtärkter Druck. Man verſchließt das Gefäß mit einem 
völlig dicht ſchließenden Deckel, auf welchem ſich ein bis zu beliebiger 
Höhe aufſteigendes Rohr erhebt, welches ſtets mit Waſſer oder einer 
ſonſtigen Deplacirungsflüſſigkeit gefüllt erhalten wird, wodurch ein, 
der Höhe entſprechender hydroſtatiſcher Druck entſteht. Im Kleinen, 
z. B. bei der bekannten Realſchen Preſſe, leiſtet dieſes Mittel ſehr 
gute Dienſte, doch würde es im Großen wegen der Schwierigkeit, den 
Deckel nach jedesmaligem Oeffnen zum Zweck der Entleerung und 
neuer Füllung wieder ganz waſſerdicht zu ſchließen, nicht zu empfeh⸗ 
len ſein. Es iſt jedoch, wie wir ſpäter bei dem Macerationsverfahren 
ſehen werden, auch im Großen zur Ausführung gebracht. Die Real— 
ſche Preſſe betreffend, ſo iſt nicht zu überſehen, daß der angewandte 
Druck wohl weniger den Zweck hat, den Abfluß zu beſchleunigen, als 
vielmehr die Flüſſigkeit in die Poren der zu extrahirenden Subſtanz 
zu preſſen und dadurch die Extraction zu befördern. 

2) Anwen dung des luftleeren oder luftverdünnten 
Raums. Der Nutſch-Apparat (von nutſchen, ſaugen). Dieſes, 
in der Technik noch viel zu wenig angewandte vortreffliche Beförder 
rungsmittel bei Auslaugungen oder vielmehr Auswaſchungen, be— 
ſteht darin, die untere Abflußöffnung der Stande mit einem anderen, 
luftdicht verſchloſſenen Gefäße in Verbindung zu ſetzen, in welchem 
letzteren mittelſt einer Luftpumpe ein luftleerer oder doch luftverdünn⸗ 
ter Raum erzeugt wird. Die Stande bleibt hierbei völlig offen und 
zugänglich, das Ein- und Ausbringen der Subſtanzen alſo auch une 
gehindert. Selbſtverſtändlich muß die Stande, wenigſtens der untere 
Theil derſelben, luftdicht hergeſtellt ſein, was bei Holz ſeine großen 
Schwierigkeiten haben würde und daher die Anwendung von Eifen 
oder Kupfer empfiehlt. Zur Noth indeß würde auch Holz gebraucht 
werden können, wenn man das Gefäß der Dichtung wegen am Bo— 
den und etwa bis zur halben Höhe äußerlich mit dichtverlöthetem 
Blei bekleidete. Man ertheilt der Stande am beſten eine kreisrunde 
Geſtalt, damit fie dem äußeren Luftdruck widerſtehe, wogegen der Bo- 
den ohne Gefahr gradflächig ſein darf. Der eingelegte Doppelboden 
muß auf dem unteren Boden feſt aufliegen, an der Unterſeite aber mit 
einer Menge rinnenförmiger Vertiefungen verſehen ſein, welche die 
Flüſſigkeit von den Löchern nach der allgemeinen Abflußöffnung hin⸗ 
leiten. Beide Böden, durch den Luftdruck zuſammengepreßt, dienen 
ſich gegenſeitig als Widerlage und bedürfen daher keiner weiteren Un— 
terſtützung. Den Doppelboden bedeckt man mit einem kreisrunden 
Stück Leinewand. 

Die Luftpumpe, wenn auch neu von beſter Wirkung, wird bei 
anhaltendem Gebrauch nachlaſſen und kann man dann mit einer 10 — 
15 fachen Luftverdünnung, welche durch einen Stand des Luftpum⸗ 
pen⸗Barometers von 684 — 709m (oder 76—5 1 u des gewöhnlichen 
Barometers) angezeigt wird, ſchon zufrieden ſein. Die Dimenſionen 
der Luftpumpe richten ſich nach dem Inhalte des zur Aufnahme der 
Löſung beſtimmten Sammelgefäßes, welches wieder eine ſolche Größe 
haben muß, daß die bei jeder Operation hineinkommende Flüſſigkeit 
reichlichen Raum darin findet. Je größer die Luftpumpe, deſto raſcher 
wird fie die Luftverdünnung bewerkſtelligen. Segen wir den wirk⸗ 
ſamen Raum des Cylinders der Luftpumpe n. des zu entleerenden 
Raumes, die verlangte Verdünnung —mfach und die geſuchte Zahl 
der Kolbenhübe —x, fo iſt „— log m 
log (n+1) — log n. 
Betrüge z. B. der zu entleerende Raum 10 Kubikfuß, der Inhalt der 
Luftpumpe Yo Kubikfuß, wäre alſo die Luftpumpe 100 mal kleiner 
als der zu entleerende Raum, und würde eine vierfache Luftverdün⸗ 
nung verlangt, ſo würden 139 Kolbenhübe zur Erreichung des 
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Zweckes genügen. Erforderte jeder Kolben hub 2 Secunden Zeit, fo 
würde in 278 Secunden, oder etwa 4½ Minuten die Arbeit ver⸗ 
richtet ſein. Doch vermehrt ſich die Zahl der Kolbenhübe außerordent⸗ 
lich bei mangelhafter Wirkung der Luftpumpe. Dagegen aber ver⸗ 
mindert ſich dieſe Zahl wieder durch den Umſtand, daß ſich durch das 
Einfließen der Löſung in das Sammelgefäß der zu entleerende Raum 
verkleinert. 

Hohe Temperatur der Flüſſigkeit hebt, in Folge von Dampfbil⸗ 
dung, die Wirkung der Luftpumpe mehr oder weniger auf; ja, be 
fände ſich die Flüſſigkeit in kochendem Zuſtande, ſo würde ſich die 
Wirkung der Luftpumpe auf Oredueiren. Mäßige Wärme von 30— 40 
Grad ſchadet, wegen der bei dieſen Temperaturen viel geringeren 
Spannkraft des Waſſerdampfes nicht ſo viel. So würde eine Tem— 
peratur von 500, bei welcher die Spannkraft 92 u beträgt, immer 
noch eine 8fache, eine Temperatur von 400 bei 55 Spannkraft eine! 
14 fache, eine Temperatur von 300 bei 31,6 Spannkraft eine 24. 
fache Verdünnung geſtatten. 


Vergleichung des Saug⸗Apparates mit der Centrifuge. 


Um die Wirkſamkeit dieſer Apparate einer Vergleichung unter⸗ 
ziehen zu können, werde ich zuerſt von der Annahme ausgehen, daß 
die Luftpumpe ein vollſtändiges Vacuum erzeuge, daß mithin der 
volle Luftdruck, welcher im Mittel einer Waſſerſäule von 10,313 
Meter gleichzuſetzen iſt, zur Wirkung komme, und wir können uns 
nun, ſtatt der Atmoſphäre eine drückende Waſſerſäule von der ange⸗ 
gebenen Höhe vorſtellen. 

Bei der Centrifuge tritt ſtatt der Schwerkraft eine andere, die 
Centrifugal⸗ oder Fliehkraft in Wirkſamkeit, welche bei dem raſchen 
Umlauf der Maſchine in den Flüſſigkeitstheilen ein Beſtreben erweckt, 
ſich von der Drehungsachſe zu entfernen. Dieſe Fliehkraft hängt theils 
von den Dimenſionen des Apparates, theils von der Drehungsge 
ſchwindigkeit ab, und iſt dem Quadrate der letzteren proportional“). 
Geſetzt, eine Centrifuge habe 900m (3 Fuß) im Durchmeſſer und 
mache 25 Umgänge in der Secunde (1500 pro Minute, wohl ziem⸗ 
lich die größte Geſchwindigkeit die praktiſch anwendbar iſt), fo ergibt 
ſich die Fliehkraft eines an der Peripherie liegenden Körpers etwa 
1133mal größer als die Kraft, mit welcher er zur Erde gezogen wird, 
d. h. ſein Gewicht. Bei 20 Umgängen (1200 pro Minute) wäre ſie 
725mal größer, fo daß bei gewöhnlicher Centrifuge von der angege— 
benen Größe die Fliehkraft in runder Zahl zu etwa tauſendmal größer 
angenommen werden kann als das Gewicht des fliehenden Körpers. 
Indem ſich nun ſowohl die feſten wie auch die flüffigen Theile des in 
die Centrifuge gebrachten Körpers mit ungeheurer Gewalt gegen die 
ſiebartig durchlöcherte Wand der Trommel drängen, werden die letz 
teren mit einer, ihr Gewicht tauſendfach überſteigenden Gewalt fort— 
geſchleudert, wobei das gewaltſame Zuſammendrängen der feſten 
Theile, wie wenn ſich die Maſſe in einer Preſſe befände, zur Erhöhung 
des Effectes weſentlich beiträgt. Wenn in der That die Gentrifuge 
gewiſſermaßen die Schwere der Körper tauſendfach erhöhet, ſo wird 
z. B. jeder Tropfen Waſſer, der unter gewöhnlichen Berhäftniffen mit 
einer Kraft von etwa 1 Gran (feinen Gewicht) herabzuſinken ſtrebt, 
in der Centrifuge einen Bewegungsimpuls erlangen, wie wenn eine 
fortſchiebende Kraft von mehr als 4 Loth auf ihn einwirkte. 

Bei einer Vergleichung der Centrifuge mit dem Saug⸗Apparat 
ſind zwei Stadien wohl zu unterſcheiden: 

Erſtes Stadium; fo lange die Zwiſchenräume des Körpers mit 
Flüſſigkeit noch vollſtändig angefüllt find, die letztere alſo noch ein 
Continuum bildet. Der Saug Apparat nun ergibt einen Impuls 
gleich dem einer Waſſerſäule von 10,313 Meter Höhe + der Höhe 
der Flüffigfeit in der Stande, wobei freilich nicht zu überſehen, daß 
dieſer letztere Druck wegen der vielfachen Reibung innerhalb der engen 
Zwiſchenräume, zum größten Theil in Wegfall kommt. Bei der Cen— 
trifuge dagegen find es die zu entfernenden Flüſſigkeitstheile allein. 
welche, durch die Fliehkraft angegetrieben, zu entweichen ſtreben. Neh⸗ 
men wir die Dicke der an die Wände der Trommel ſich anlegenden 
Schicht der zu verarbeitenden Subſtanz beiſpielsweiſe zu etwa 75 
3 Zoll) an, ſo verhalten ſich die wirkſamen Flüſſigkeitsſäulen in der 
Eentrifuge und dem Saugapparat wie 75: 10313, oder wie 1124. 


4 n r 


) Nach der Formel P— 


liehkraft, n die Zahl der 
ber 1 1 in Metern 
des Körpers bezeichnet. 


Q, worin P die geſuchte 


Umgänge in der Secunde, r den Halbmeſſer 
» 8 die Zahl 9,808 Meter, und Q das Gewicht 


Stellt fich nun, wie oben gezeigt, der durch die Fliehkraft erzeugte 
Impuls 1000 mal größer als der durch die Schwerkraft hervorge— 


brachte, jo würde ſich die Wirkung der Centrifuge 10% 24 oder etwa 


Smal größer herausſtellen als die des Nutſch⸗Apparates. Wenn zwar 
auch bei der Centrifuge die Flüſſigkeit gewöhnlich in eine breiartige 
Maſſe eingeſchloſſen und deshalb an der freien Entwicklung der ſchie— 
benden Kraft in gewiſſem Grade gehindert iſt, fo kann doch einer jo 
außerordentlich großen Gewalt gegenüber dieſes Hinderniß um fo 
weniger in Betracht kommen, als zu berückſichtigen iſt, daß auch dem 
Saug⸗Apparat durch unvollkommene Luftverdünnung ein Theil feiner 
Wirkung entgeht. 

Zweites Stadium. Der größte Theil der Flüſſigkeit iſt ent 
fernt, ein Reſt aber noch durch Adhäſion der Oberfläche der rückſtän⸗ 
digen Subſtanz anhängend zurückgeblieben. In dieſem Stadium hört 
die Wirkung des Saug⸗Apparates größtentheils auf, weil die gebff⸗ 
neten Poren der Luft freien Durchgang geſtatten. Nur bei verhält 
nißmäßig ſehr großer Luftpumpe kann das fortdauernde gewaltſame 
Hindurchſaugen der Luft durch die Poren des Körpers die noch vor- 
handenen Flüſſigkeitsreſte mit ſich fortnehmen, welcher Fall bei der 
Reinigung deräuderbrote von den letzten in der Spitze noch vorhan⸗ 
denen Syruptheilen vorkommt. — Die Centrifuge dagegen wirkt auch 


in dieſem Stadium noch kräftig fort, theils weil ja die Fliehkraft der 


einzelnen, wenn auch jetzt getrennten Flüſſigkeitstheilchen noch fort 
dauert, theils auch in Folge eines durch die Centrifugalkraft erzeug- 
ten, die Maſſe durchdringenden Luftſtromes. 

Es unterliegt nach dieſen Betrachtungen keinem Zweifel, daß 
der Centrifuge in allen Fällen, wo nicht beſondere Gründe, z. B. 
nachtheilige Einwirkung des Metalls ihrer Anwendung im Wege ſtehen, 
vor dem Saug⸗Apparat entſchieden der Vorrang gebührt. Auch bei 
Zuckerbroten würde fie ſich empfehlen (wie auch bereits vorgeſchlagen), 
wenn die Geſtalt der Zuckerformen ſich beſſer der Centrifuge accomo⸗ 
diren wollte. 

Wenn nun auch die Methoden des einfachen Auslaugens, De— 
placirens, Preſſens und Centrifugirens in ſolchen Fällen, wo es ſich 
um die Verdrängung einer ſchon vorhandenen Löſung oder Mutter 
lauge handelt, von ausgezeichneter Wirkung ſein mögen, ſo kann ſich 
dieſe Wirkung nicht in gleichem Grade geltend machen, wenn, wie 
oben beſprochen, die löslichen Theile erſt während des Auslaugens 
aufgelöſt werden müſſen. 


Methode der continuirlichen Auslaugung. 


Durch dieſe, für techniſch-chemiſche Arbeiten jo hochwichtige Er 
findung wird die Operation des Auslaugens ſelbſt in ſonſt ſchwieri⸗ 
gen Fällen ſo ſehr erleichtert, daß die Abſicht, auf der einen Seite 
eine ganz geſättigte Löſung zu erhalten und doch auf der an— 
dern Seite den auszulaugenden Körper ganz zu erſchöpfen, mit ſpie⸗ 
lender Leichtigkeit und wahrer Eleganz erreicht wird. Sie beruht auf 
der Idee, die Auslaugung in mehreren, ſueceſiv zur Wirkung kom⸗ 
menden Gefäßen vorzunehmen, dabei aber einen regelmäßigen Wechjel 
in der Reihenfolge zu beobachten. Es können dabei drei verſchiedene 
Anordnungen getroffen werden: 

1) Die auszulaugende Subſtanz verbleibt von Anfang bis zu 
Ende der Extraction in einem und demſelben Gefäße, die Flüſſigkeit 


dagegen circulirt in ſyſtematiſcher Ordnung durch ſämmtliche Gefäße. 


2) Die Flüſſigkeit verbleibt in ihren reſpeetiven Gefäßen, während 
der zu extrahirende Körper ſucceſiv die ſäammtlichen Gefäße durchwandert. 
3) Beide Theile, ſowohl Flüſſigkeit wie Körper wandern, und zwar 


in entgegengeſetzter Richtung, durch fämmtliche Gefäße. 


Erſtes Syſtem mit eireulirender Flüſſigkeit. Es wird hierbei 
in der Art verfahren, daß die aus dem einen Gefäße abfließende, noch 
nicht gefättigte Löſung auf das nächſte, von dieſem wieder auf das 
nächſtfolgende und fo ſucceſiv über ſämmtliche Gefäße fließt, wobei 
ein regelmäßiger Wechſel in ſolcher Art beobachtet wird, daß das 
friſche Waſſer zuerſt über die älteſte, d. h. die am längſten in Aus⸗ 
laugung begriffene, alfo beinahe erſchöpfte Stande fließt, um die Er⸗ 
ſchöpfung zu vollenden; dann über die zunächſt jüngere, weniger er⸗ 
ſchöpfte u. ſ. f., bis zuletzt über die jüngſte, d. h. die mit neuer Sub⸗ 
ſtanz gefüllte Stande, wo die bereits ziemlich gefättigte Lauge die 
letzte Sättigung erfäbrt. 

Es fein A. B. 0, D, E, F, G nachſtehender Skizze ſieben Ger 
fäße mit ſolcher (ſpäter zu beſprechender) Einrichtung, daß die von 
dem einen abfließende Löſung in der Richtung der Pfeile auf das 
nächſte auffließe. Wird ein ſolcher Apparat (Batterie) zuerſt in Gang 
gebracht, wobei man ſämmtliche Gefäße mit friſcher Subſtanz füllt. 


fo it der Hergang allerdings etwas verſchieden von dem fpäter ein— 
tretenden bleibenden Turnus. Nehmen wir beſpielsweiſe an, die Stan- 
den ſeien von ſolcher Größe, daß 
eine jede zur Aufnahme des täglich 
zu verarbeitenden Quantums hin- 
reiche, daß alſo täglich eine der⸗ 
ſelben von dem erſchöpften Rück⸗ 
ſtande zu entleeren und mit neuer 
Subſtanz zu füllen ſei. Man be⸗ 
ginne mit der Stande A, indem 
man friſches Waſſer auf dteſelbe 
leitet. Hat ſie ſich ſo weit gefüllt, 
daß die darin befindliche Subſtanz 
vom Waſſer ganz bedeckt iſt, fo 
beginnt von unten aus der Abfluß 
auf die zweite Stande, von dieſer 
auf die dritte, vierte, fünfte und ſechste, von welcher man durch den 
Hahn die fertige Lauge abzieht, während die Stande G noch außer 
Thätigkeit bleibt. Zeigt ſich nach Verlauf mehrerer, z. B. vier Tagen 
die in A rückſtändige Maſſe hinreichend erſchöpft, alſo die aus ihr 
abfließende Lauge als faſt reines Waſſer, ſo ſchreitet man am Mor⸗ 
gen des 5. Tages zum Wechfel, indem man die Stande Bals erſte, 
dagegen Gals letzte betrachtet, das friſche Waſſer alſo auf B leitet und 
die fertige Lauge aus G abzieht, und zugleich an dieſem Tage die 


ausgeſchaltete Stande A entleert und neu beſetzt. Am ſechsten Tage 


friſches Waſſer auf C, die Lauge von A abgezogen und B ausge 
ſchaltet. Der nun eingetretene regelmäßige Turnus kann alſo durch 
das folgende Schema dargeſtellt werden: 


Tag 1. A BOD E F; G neu beſetzt. 
2. BCD EFG; A - 5 
3. O DEF GA; B 
4. DEF GAB C - - 
5. EF G ABC; D- - 
„6. FGABCD; E a 
7. GAB ODE; F. . 
„8. ABC DEF; G - 


Die Ordnung am achten Tage ſtimmt wieder mit der am erſten über⸗ 
ein, es beginnt daher am achten Tage ein neuer Turnus. 

Die Zahl der Gefäße, die Dauer des Turnus und die Menge 
des auffließenden Waſſers richtet ſich natürlich nach der Leichtigkeit 
der Auslaugung und dem beabſichtigten Grade der Erſchöpfung, ſo 
wie der Sättigung der Lauge. Bei leicht auszulaugender Subſtanz 
kann die Zahl der Gefäße verringert und die Dauer der Wechſel ab⸗ 
gekürzt werden, während ſchwer und langſam laugende Subſtanzen 
das Gegentheil bedingen, obwohl auch ſchwer laugende Subſtanzen 
bei einer verhältnißmäßig kleinen Zahl von Gefäßen erſchöpft werden 
und eine coneenttirte Lauge geben können, wenn das Waſſer ſehr ſpar⸗ 
ſam zufließt, und der Turnus bedeutend verlängert wird. Hiermit 
aber verringert ſich auch das täglich zu verarbeitende Quantum. Iſt 
das tägliche Quantum gegeben, ſo ertheile man den Gefäßen eine 
ſolche Größe, daß ein jedes derſelben dieſes Quantum aufzunehmen 
vermöge, vegulire den Waſſerzufluß fo, daß das in 24 Stunden zu⸗ 
tretende Waſſer hinreiche, mit den lösbaren Theilen eines Tagequan⸗ 
tums eine Löſung von der verlangten Sättigung zu geben, plus der⸗ 
jenigen Waſſermenge, welche in der erſchöpften Subſtanz zurückbleibt 
und mit derſelben täglich ausgeleert wird. 

Geſetzt, man habe täglich 10000 Pfund eines Körpers auszu— 
laugen, welcher 1000 Pfund löslicher Theile enthalte, und es werde 
eine Löſung verlangt, welche 20 Procent, alſo ½ feſte Subſtanz 
enthalte. Hierzu würden 4000 Pfund Waſſer erforderlich ſein. Ge⸗ 
ſetzt, es verbleiben in der ausgeſchalteten Stande neben dem erſchöpf⸗ 
ten Rückſtand noch 10000 Pfund Waſſer, ſo würde der in 24 Stun⸗ 
den nöthige Waſſerzufluß 4000 ＋ 10000, alſo 14000 Pfund, in 
der Minute alfo 9,7 Pfund betragen. Von dieſem Waſſerbedarf wird 
jedoch diejenige Menge täglich wiedergewonnen, die man aus der er⸗ 
ſchöpften Stande vor dem Auswerfen des Inhaltes abziehen und als 
Waſſer wieder benutzen. kann. 

In der Conſtructlon der Laugerei kommen verſchiedene 
Einrichtungen vor, die ſich nach der Beſchaffenheit des auszulaugen⸗ 
den Körpers richten. Beſitzt der Körper verhältnißmäßig große Zwi⸗ 
ſchenräume, wie z. B. rohe Soda, gemahlene Farbhölzer, Lohe u. a., 
fo daß fie dem Durchfluß des Waſſers kein bedeutendes Hinderniß in 

den Weg legen, ſo kann das einfachſte und jedenfalls bequemſte Ar⸗ 
rangement, nämlich die Aufſtellung der Standen in einer und'der⸗ 
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ſelben Horizontalebene zur Anwendung kommen, unter der Be— 
dingung jedoch, daß die Standen beträchtlich höher ſeien als die Fül- 
lung. In der nachſtehenden Zeichnung Fig. 2. ſind die ſieben Stan⸗ 
den in einer horizontalen Reihe aufgeſtellt und durch Röhren verbun⸗ 
den, welche, j 
vom Boden 
der einen aus⸗ 
gehend, ich er⸗ 
heben und 
nahe über der BE 

Füllung in die nächſtfolgende Stande einmünden. Es iſt in der Zeich- 
nung die Reihenfolge D, E, F, G, A, B verſinnlicht, wo alſo die 
Stande“ als erſte oder älteſte mit friſchem Waſſer geſpeiſet, und die 


fertige Lauge aus B durch Oeffnung des unteren Hahnes b abge 


laſſen wird, die Stande C dagegen zum Zweck der Entleerung und 
neuen Füllung ausrangirt iſt. In dieſer letzteren Abſicht müſſen die 
Verbindungsröhren zwiſchen B und C, ſowie zwiſchen C und D ent- 
weder durch Hähne oder durch in ihre oberen Mündungen geſteckte 
Pflöcke geſchloſſen werden. Enthielten nun die Standen nur Waſſer, 
ſo würde ſich daſſelbe in Allen auf gleiches Niveau ſtellen; da aber 
die Füllung dem durchfließenden Waſſer einen gewiſſen Wiverftand 
leiſtet, da ferner das ſpecifiſche Gewicht der Löſungen in dem Maße, 
wie ſie concentrirter werden, wächſt, ſo wird ſich das Niveau in den 
auf einander folgenden Standen erniedrigen, dergeſtalt, daß wenn 
die älteſte Stande D bis an den Rand mit Waſſer gefüllt iſt, die 
jüngſte B nur eben ſo viel enthält, um die Füllung zu bedecken. Die 
Höhe der Standen über der Füllung richtet ſich natürlich nach der 


mehr oder weniger poröſen Beſchaffenheit der auszulaugenden Sub— 


ſtanz und der Schwere der Laugen, kann alſo im Allgemeinen nicht 
angegeben werden; doch wird jedenfalls zu rathen ſein, lieber etwas 
zu viel als zu wenig zu thun, und ſollte wegen zu ſchwachen Druckes 
der Apparat nicht gehörig arbeiten, ſo würde nichts übrig bleiben, 
als entweder die Gefäße nachträglich zu erhöhen, oder die Füllung zu 
vermindern. Nehmen wir an, das fpec. Gewicht der geſättigten Lauge 
betrage 1,33 und die Höhe der Standen 6 Fuß, ſo würde die Lauge 
in der jüngſten Stande nur (6/1,33) alſo 4½ Fuß hoch ſtehen, wenn 
die älteſte bis an den Rand mit Waſſer gefüllt wäre; es müßten alſo 
die Gefäße ſchon allein des ſpec. Gewichtes wegen reichlich 1½ Fuß 
höher ſein als die Füllung. Rechnet man für den Widerſtand eben 
fo viel, fo würden ſich in Summa 3 Fuß ergeben und die 6füßigen 
Standen dürften nur zur Hälfte gefüllt werden, auch müßten die Ver 
bindungsröhren in der Höhe von 3 Fuß in die Standen einmünden. 
Mag nun auch eine ſo bedeutende Höhe der Standen die Anlagekoſten 
vermehren, ſo vergütet ſie doch dieſe Koſten reichlich durch die Leich⸗ 
tigkeit der Arbeit, da die Circulation ganz ohne Anwendung von 
Pumpen oder anderen künſtlichen Mitteln von Statten geht. Da die 
ausrangirte Stande, welche Tags zuvor die älteſte in der Reihe war, 
bis an den Rand mit Waffer gefüllt iſt, fo läßt man daſſelbe durch 
den unteren Hahn in einen vertieft angebrachten Behälter (Sumpf) 
ab, um es ſtatt friſchen Waſſers bei der ferneren Arbeit zu verwenden 
und ſo die kleine Menge darin gelöſter Subſtanz noch zu Gute zu 
bringen. 

Laugerei mit treppenförmiger Batterie. In ſolchen 
Fällen, wo die auszulaugende Subſtanz der dichten Lagerung wegen 
den Durchgang der Flüſſigkeit bemerklich erſchwert und man zur Er⸗ 
zielung des nöthigen Drucks den Gefäßen eine unverhaltnißmäßige 
Höhe geben müßte, und wenn zum fortwährenden Betrieb einer Pumpe 
oder eines ſonſtigen Hebewerkes eine Triebkraft vorhanden iſt, kann 
die Batterie treppenförmig auf einer entſprechenden Tribüne aufgeſtellt 
werden, in welchem Falle die Standen keiner größeren Höhe bedürfen 
als ſie von der Füllung vorgeſchrieben iſt. Fig. 3 zeigt dieſe An⸗ 
ordnung, die ſich außer der treppenförmigen Aufſtellung von der vor⸗ 
hergehenden noch dadurch unterſcheidet, daß die Röhren fret über den 
Rand der nächſten Stande hinweggehen, worin für die Conſtruction 
eine gewiſſe Erleichterung liegt, und daß die aus der unterſten ab⸗ 
laufende Lauge durch eine Pumpe oder einen ſ. g. Montejus gehoben 
werden muß. Geſetzt wieder, es ſei C durch Verſchluß der Röhren 
von B und C ausrangirt, alſo D die älteſte, B die jüngſte Stande, 
fo würde man das friſche Waſſer auf D, und die fertige Lauge aus 
B durch Oeffnen des Hahnes b ablaufen laſſen. Dieſe Anordnung 
der Batterie gewährt den Vortheil, daß der Druck nicht von der Höhe 
der Standen, ſondern von der Höhe der Treppenſtufen abhängt, die 
man erforderlichen Falls durch Unterlagen leicht erhöhen kann. Es 
iſt nämlich klar, daß der wirkſame Druck in jeder Stande abhängt 


von der Höhe des Waſſerſpiegels über der Ausflußöffnung der Röhre, 
und daß die letztere um fo niedriger geftellt werden kann, je niedriger 


Fig. 3. 


ſich der Rand der nächſten Stande befindet. Ja, bei ſchwierigen Aus⸗ 
laugungen würde man den Treppenſtufen gleiche Höhe mit jener der 
Standen geben, die Röhren alſo ohne alle Steigung horizontal zur 
nächſten Stande führen können, in welchem Falle dann die ganze Höhe 
der Standen als hydroſtatiſche Druckhöhe zur Wirkſamkeit kommt. 
Eine ſehr unangenehme Beſchränkung ſtellt ſich den treppenförmigen 


Apparaten in dem Falle entgegen, wo die zum Betrieb der Pumpe + 


erforderliche Triebkraft, ſo klein ſie auch ſein mag, nur bei Tage dis⸗ 
ponibel iſt, wie z. B. bei Dampfmaſchinen, die, mit ſeltenen Aus⸗ 
nahmen, während der Nacht in Ruhe geſetzt werden, mithin die ganze 
Nachtzeit für die Laugerei verloren gehen würde. Durch einen Mon⸗ 
tejus von beſonderer Conſtruction, den ich hier übergehen und vielleicht 
ſpäter einmal beſchreiben werde, ließe ſich allerdings auch dieſer Ber 
ſchränkung abhelfen. 

Zu den treppenförmigen Batterien gehört der Schützenbach⸗ 
ſche Macerationsapparat zur Saftgewinnung der Zuckerrüben aus 
dem mittelſt der Reibmaſchine bereiteten Rübenbrei ohne Anwendung 
von Wärme, dieſes letztere, weil ja die Zellen zerriffen, mithin ge⸗ 
öffnet ſind und ihren Saft leicht abgeben. Die kleinen Macerations⸗ 
gefäße, deren 12 oder mehr auf einem treppenartigen Gerüſte ſtehen, 
und von welchen jedes etwa 3 Centner Rübenbrei aufnimmt, ent⸗ 
halten (jedes) einen mit vielen Armen ausgeſtatteten Rührapparat, 
der durch eine mittlere Welle von oben gedreht, den Rübenbrei in bes 
ſtändiger Bewegung hält, damit ſich keine Kanäle bilden und die 
Flüſſigkeit mit allen Theilen des Breies gleichmäßig zuſammenkomme. 
Um die Verſtopfung des unteren Siebbodens zu verhindern, iſt an 
derſelben Welle eine lange Bürſte angebracht. Die Aufſtellung und 
Wirkungsweiſe entſpricht ganz der im Vorhergehenden durch Fig. 3. 
veranſchaulichten Anordnung, auch wird der aus dem unterſten Ge 
fäß ablaufende Saft mittelſt einer Pumpe auf das oberſte Gefäß ge- 
hoben. Es leidet dieſer, übrigens ungemein wirkſame Apparat, wie 
alle Macerationsmethoden, an dem Uebelſtande, daß die erſchöpften 
Rückſtände als dünner, mit vielem Waſſer gemiſchter Brei gewonnen 
und einer nachträglichen Preſſung bedürfen, um als Bichfutten auf 
bewahrt werden zu können. Beſchreibung und Zeichnung dieſes Ap⸗ 
parates gibt Walkhoff in ſeinem „Rübenzuckerfabrikant“ S. 46. 

Im Kleinen fallen dieſe Unzuträglichkeiten der treppenfömigen 
Aufſtellung fort, wenn nämlich die Kleinheit und das geringe Ge⸗ 
wicht der Standen geſtattet, ſie auf der Treppe umzuſtellen, und 
zwar ſo, daß allemal die älteſte Stande auf der oberſten, die jüngſte 
auf der unterſten Stufe ihren Platz erhält, und das friſche Waſſer 
aus einem Reſervoir, deſſen Waſſervorrath für die Nacht ausreichen 
muß, auf die oberſte Stande auf- und die fertige Lauge aus der un- 
terſten abfließt. Mittelſt eines Krahns würde ſich übrigens das Um⸗ 
ſtellen auch mäßig großer Standen bewerkſtelligen laſſen. 

Horizontale Batterie mit hydroſtatiſcher Preſſung. 
Um der Flüſſigkeit den zur Circulation erforderlichen Druck zu er 
theilen, hat man die Standen mit waſſerdicht ſchließenden Deckeln 
verſehen und das Waſſer aus einem höherliegenden Reſervoir durch 
ein Rohr einfließen laſſen, auf welchem Wege ſich ohne Schwierigkeit 
ein, ſelbſt bedeutender, hydroſtatiſcher Druck erzielen läßt, und der Ap⸗ 
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parat den Charakter der Real'ſchen Preſſe, jedoch mit Anwendung 
der continuirlichen Auslaugung, gewinnt. Auf dieſem Principe be⸗ 
ruht der Robert'ſche Macerationsapparat zur Saftgewinnung aus 
Runkelrüben. Derſelbe beſteht aus einer Anzahl horizontal neben 
einander ſtehender eylindriſcher eiſerner Standen, auf ſolche Art durch 
Röhren verbunden, daß der von unten abfließende Saft in die nächſte 
Stande von oben einfließt. In der Mitte der oberen Deckel find die 
zum Einfüllen der Rübenſchnitte dienenden weiten Mannlöcher, die 


durch einen Deckel mittelſt einer Schraube hermetiſch verſchloſſen wer- 


den können. Zum Entleeren iſt in der Seitenwand nahe über dem 
Doppelboden ein gleiches, verſchließbares Mannloch. Ein von dem 
hochgelegenen Waſſerbehälter herkommendes Rohr läuft über die 
ganze Batterie hinweg, und ſteht durch mit Hähnen verſehene Zweig⸗ 
röhren mit den Standen in Verbindung, wodurch der fyftematifche 
Wechſel der Reihenfolge ermöglicht iſt. Zur Erwärmung des Saftes 
befindet ſich in jeder Stande unter dem Siebboden ein ſchlangenför⸗ 
miges Dampfrohr. Abbildung und Beſchreibung dieſes Apparates 
un man in Walkhoffs „praktiſchen Rübenzuckerfabrikant“, 
Seite 42. 


(Schluß folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 


Gye's Gaſometer und Baſſins. Herr Friedrich Gye, von der 
Königl. Ital. Oper, in Covent Garden, hat gewiſſe Verbeſſerungen bei 
dem Baue von Gaſometern und den Gaſometerbaſſins erfunden. Er baut 
ein Gaſometerbaſſin auf eine ſolche Weiſe, daß er den Raum in gewiſſer 
Entfernung um den Mittelpunkt, der jetzt von dem Baſſin des Gafome⸗ 
ters bedeckt und eingenommen wurde, nutzbar macht. Das Baſſin hat 
eine doppelte umgebende Wand, welche das Waſſer oder die angewandte 
Flüſſigkeit aufnimmt, fo daß der innere Raum, wenn er luft⸗ und gas- 
dicht gedeckt iſt, frei bleibt. Anſtatt aber nun den Gashalter auf die Erde 
oder unter die Erde zu bringen, errichtet Herr Gye eine kreisförmige 
Mauer von Ziegelſteinen oder ein kreisſörmiges Gebälk von Eiſen oder 
anderem paſſenden Material. Dieſer kreisförmige Aufbau kann mit ge⸗ 
wölbten oder anderen Oeffnungen durchbrochen werden, die aber gerade 
eine ſolche Höhe haben müſſen, um Leute und Gegenſtände, welche durch 
ſie hindurchgetragen werden ſollen, durchzulaſſen. Die Breite dieſer Mauer 
oder dieſes Aufbaues muß hinreichend ſein, um zu erlauben, daß man. 
einen doppelten oder Ring⸗Gashalter daraufſetzt. Das Baſſin muß von. 
gehöriger Weite ſein um das Arbeiten eines einfachen oder eines doppel⸗ 
ten, eines Teleskopgashalters, zu geſtatten. Der Raum, welcher ſich von 
einer Seite der inneren Wand des Baſſins zur anderen erſtreckt, muß 
mit einem Dach bedeckt werden. Man hat dann einen bedeckten kreisför⸗ 
migen Raum, zu dem man durch die Oeffnungen in dem kreisförmigen 
Unterbau Zugang hat. Das Dach dieſes Vehältniſſes kann dann, wenn 
es nothwendig iſt, durch eine centrale Söule getragen werden, von der 
ſich radienartig erhobene Bogen ausbreiten (in Form eines Regenſchirms) 
oder von einer Reihe Säulen oder auf andere Weiſe. Dieſe Erfindung 
kann auch verwendet werden, wenn man Gaſometer baut, deren Baſſins 
ſich unter dem Niveau der Erdoberfläche befinden und für die eine Aus⸗ 
höblung gemacht worden iſt; es würde nur in dieſem Falle nöthig ſein, 
auf einer ſchiefen Ebene ober mit Hülfe anderer Einrichtungen hinabzu⸗ 
ſteigen, um in den umſchloſſenen bedeckten Raum unter dem Gaſometer 
zu gelangen. Da der Einfluß des Windes unangenehm empfunden wer⸗ 
den könnte, kann die äußere Wand des Baſſins von einer Höhe ange⸗ 
fertigt werden, die der größten Höhe, zu der der äußere Gashalter ſtei⸗ 
gen könnte, wenn er vollſtündig mit Gas gefüllt iſt, gleich, oder beinahe 
gleich iſt. Auf der Innenfläche dieſes äußeren Ringes können entweder 
die Räder oder die Leitſtäbe angebracht ſein, welche zu einer regelmäßi⸗ 
gen Arbeit des Gashalters nöthig ſind. (London Journal.) 


Allgemein Nützliches. 


Lappen um Silberge⸗chirr zu reinigen und zu poliren. Man 
nehme zwei Unzen Hirſchhornpulver, koche es in einem Pint Waſſer, tränke 
mit ber Flüſſigkeit kleine viereckige Damaſtlappen, hänge dieſelben zum 
Trocknen auf, dann werden ſie zum Gebrauche gut ſein. 


— 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlags handlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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